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len Wagen in Entrepriſe bekommen; außerdem war 
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Morgen Ausgabe. Donnerſtag, den 15. Februar 1883. 


ſion wäre unmöglich geweſen, wenn die „Cimbria“ 
in Kurs geblieben wäre. Er habe ſeine Dampf- 
pfeife auch nach der Kolliſion, ſelbſt noch, als ſich 
drei Rothlichter zeigten, gebraucht. Eine Kanone 
ſei nicht an Bord des „Sultan“ geweſen. — Das 
Seeamt erklärte, es werde feine Sitzungen bis zur 
Erlangung weiteren Beweismaterials vertagen und 
zog ſich hierauf zurück, um zu berathen, ob Cuttill 
und Bullard zu beeidigen wären. Nach Wieder⸗ 
eröffnung der Verhandlung wurden die beiden Zeu⸗ 
gen beeidigt und entlaſſen. 


Ausland. 


London, 12. Februar. Mr. Gladſtone wird 
bei der Eröffnung des Parlaments noch nicht wie⸗ 
der auf ſeinem Poſten ſein. Nach den Berichten 


Zwiſchendecksſchotten geſchloſſen geweſen, wiſſe er 
nicht; es ſei dies Sache des erſten Offiziers und 
erſten Zimmermanns geweſen. Der vierte Offizier, 
Voß, deponirte, gegen 2 Uhr in der Nacht, in wel⸗ 
cher die Kolliſton erfolgte, wurde der Befehl „lang⸗ 
ſam“ gegeben. Er erhielt Befehl zu lothen und 
fand 15 Faden Waſſer; er hörte dann „Lichter in 
Sicht“ melden und ſah um 1½ Uhr 3 Strich 
über Backbordbug weißes und grünes Licht in einer 
Entfernung von ca. 300 Fuß. Der dritte Offi⸗ 
zier, Heydorn, gab an, am 18. d. Mts., Nach 
mittags vor dem Verlaſſen der Elbe ſchlug der 
Zimmermann die von ihm, dem Zeugen, geſchrie⸗ 
bene Standrolle auf Spardeck an. Es war die 
Pflicht der einzelnen Leute, ſich darnach über die 
ihnen zugeſchriebenen Poſten zu unterrichten. — 
Der Maſchiniſt Kropmann hatte in der Nacht der 
Kolliſton die Wache um 12 Uhr. Die Maſchine 
machte 60 Umdrehungen und hatte 70 Pfund 
Dampfſpannung. Um 1½ Uhr wurde die Ordre 
„halbe Kraft“ gegeben, die Dampfſpannung ſank 
auf 60 Pfund. Um 2 Uhr 5 Min. erfolgte der 
Befehl langſam, worauf nur noch 35 Umdrehungen 
gemacht wurden, um 2 Uhr 10 Minuten wurde 
„Stoppen“ kommandirt und 2 Minuten ſpäter er⸗ 
folgte die Kolliſion. Es wurde „Vorwärts“ tele- 
graphirt und dann jo raſch der Befehl zum Stop⸗ 
pen gegeben, daß der erſte Befehl nicht ausgeführt 
werden konnte. Sofort nach dem Zuſammenſtoß 
kamen die übrigen Maſchiniſten zum Zeugen. Der 


— Daily News“ berichtet über eine inter⸗ 
eſſante Unterhaltung, welche Gladſtone in Cannes 
mit Clemenceau, dem Führer der franzöſiſchen Ra⸗ 
dikalen, gepflogen hat. Clemenceau zeigt ſich als 
Bewunderer des engliſchen Staatsmannes, dem er, 
falls er an der Spitze der franzöſiſchen Regierung 
ſtände, wie er verſicherte, ſeine Stimme geben 
würde. Gladſtone erwiderte: „Mr. Clemenceau, ich 
finde, daß wir über Thee und Dezentraliſation glei- 
cher Anſicht ſind, worauf er fortfuhr: „Der Fluch 
Irlands iſt die Zentraliſation geweſen. Was ich 
hoffe und wünſche, wofür ich arbeite und was mir 
am Herzen liegt, iſt in Irland die Autorität der 
Verwaltung zu dezentraliſiren. Wir haben die 
Kirche entſtaatlicht, viele Beſchwerden der Pächter⸗ 
klaſſe beſeitigt und find jetzt bemüht, einen Zuſtand 
herbeizuführen, in welchem der demüthigſte Irländer 
ſich als Regierungsagent fühlen und empfinden 
muß, daß die Regierung für ihn und durch ihn 
gehandhabt wird.“ Darauf wendete ſich das Ge⸗ 
ſprüch der franzöſiſchen Tagespolitik zu. Gladſtone 
fragte Clemenceau nach ſeiner Anſicht über die Prä⸗ 
tendentenfrage, welche der Führer der Radikalen zwar 
bedauerte, aber für ein nothwendiges Auskunftsmit⸗ 
tel erklärte. Anfangs zeigte ſich Clemenceau bezüg⸗ 
lich dieſer Angelegenheit ſehr zurückhaltend, doch ge⸗ 
lang es dem leitenden Staatsmann Englands, wel- 
cher ſich während der Unterredung des Franzöſiſchen 
bediente, ihm die Zunge zu löſen. Clemenceau be⸗ 
merkte, daß von den Monarchiſten gegenwärtig keine 
Gefahr drohe, welche jedoch eintreten werde, ſobald erſte Maſchiniſt gab den Befehl, die Bilgenſchleußen 
man den Prinzen in Ruhe zu intriguiren geſtatte. zu öffnen und die Pumpen anzuſetzen, doch war 
Die Hauptgefahr liege in den Erinnerungen eines] kein Waſſer in der Bilge, es ſtrömte aber durch 
Bruchtheils des Volkes, welches im Herzen der Re- die Oeffnungen des Decks neben den Rohrleitungen 
publik zugethan ſein glaube, eber an den alten und drang in die Maſchine ein. Der Zeuge öff⸗ 
monarchiſchen Inſtitutionen der Zentraliſation hänge. nete die Dampfventile und Feuerthüren, um eine 
Dieſem ſtehen gegenüber die Republikaner, welche in] Erplofion zu verhüten. Als er auf Deck kam, 
jedem Weiler und in jeder Kommune den Geiſt der] herrſchte große Verwirrung. Das Schiff hatte 
Selbſtverwaltung zu erwecken wünſchen, um der Re- eine ſtarke Schlagſeite nach Steuerbord, welche im⸗ 
publik Organe zuzuführen, die dazu beitragen, pa- mer mehr zunahm. Er kletterte auf die Schiffs 
triotiſche Gefühle und das Prinzip der Selbftgülfef feite und rettete ſich im Boot 7, worauf das Schiff 
zu entwickeln. Dadurch würde die militäriſche Kraft] ſank. — Zwei Stewards deponiren, fie hätten die 
Frankreichs in ſeiner Stellung zu den fremden] Plätze der Rettungsgürtel den Paſſagieren gezeigt, 
Mächten nicht geſchwächt werden. Clemenceau ſprachf aber den Gebrauch der Gürtel nicht erklärt. — 
ſich abfällig über den Senat aus, der ſich bei ſei⸗] Der Ausguckmann Alexander ſagte aus, wenn er 
nen Verhandlungen nicht von dem Geſichtspunkt derferklärt habe, daß die „Cimbria“ durch Backbord⸗ 
Nothwendigkeit einer Reform, ſondern allein von ruder nach Steuerbord abgefallen ſei, jo habe er 
den in dieſer Körperſchaft vorherrſchenden Meinun- dies daraus gefolgert, weil das Topplicht und das 
gen leiten laſſe. Grünlicht des anderen Dampfers von gradvoraus 

Hamburg, 13. Februar. Seeamts⸗Verhand⸗ nach Backbord auswanderte. Der Kapitän Euttill 
lung. Der zweite Offizier der „Cimbria“, Spruth, hat ſeine Poſttionslampen halbjährlich in England 
ſagt aus, die „Cimbria“ mache bei voller Kraft 9 unterſucht, er wiſſe beſtimmt, daß die Lichter der 
bis 10, langſam 5 bis 6. Knoten, ſteuere im letz⸗„Eimbria“ beim erſten Erblicken ſich wenigſtens 2 


ten Falle jedoch ſchlecht. Ob die Thüren in den] Striche über Steuerbordhug befanden; eine Kolli⸗ 
FEC ͥͤĩòðV d ZIERT IHREN 


Deutſchland. 

Berlin, 14. Februar. Die Adreſſe, mit der 
die Deputation der rreußiſchen Städte unter Füh⸗ 
rung des Oberbürgermeiſters v. Forckenbeck das Ge- 
ſchenk zur Silberhochzeit des Kronprinzen 
paares überreicht hat, lautet: 

Durchlauchtigſter Kronprinz, 
Gnädioſter Kronprinz und Herr! 
Durchlauchtigſte Kronprinzeſſin, 

Snädigſte Kronprinzeſſin und Frau! 

Eueren kaiſerlichen und königlichen Hoheiten iſt 
das hohe Glück zu Theil geworden, am ſorglich ge⸗ 
wahkten Herde und in der Mitte blühender Kin⸗ 
der den Silberzweig zu winden in den Myrthen⸗ 
kranz. Vereint in feſtlicher Freude bringen zu die⸗ 
ſem weihevollen Tage auch die unterzeichneten 
Preußiſchen Städte ihren ehrfurchtsvollen Glück 
wunſch dar. 

Ruhmreiche, von dem ganzen Volke in tief 
dankbarem Herzen anerkannte Thaten auf allen Ge. 
bieten des öffentlichen Lebens bezeichnen den Weg, 
welchen Eure kalſerlichen und königlichen Hoheiten 
in dem vor 25 Jahren geſchloſſenen, von Gott ge- 
ſegneten Herzensbunde zurückgelegt haben; das heu⸗ 
tige Feſt lenkt den Blick insbeſondere auf den 
reichen Schatz reinſten Glücks, welchen Höchſtdie— 
ſelben im Kreiſe der erlauchten Familie gefunden 

Möge des Allmächtigen Schutz und Segen 
Euere Kaiſerliche und Königliche 7 auch er 
dem ferneren Lebenspfade bis zu den höchſten Bie- 
len und in die fernſten Zeiten begleiten; mögen 
auch die Tage erhabenſter Pflachterfüllung und höch⸗ 
ſten Glanzes verſchönt werden durch die herzerwär⸗ 
mende Liebe, welche allein in der Familie zu finden 
iſt durch die edlen Genüſſe, welche die Pflege der 
Künſte gewährt. 

Als ein Symbol dieſes Wunſches wollen Euere 
Kaiſerliche und Königliche Hoheiten gnädigſt ge⸗ 
ruhen, eine Gabe entgegen zu nehmen, die, beſtimmt 
für den häuslichen Herd, entſtanden iſt unter der 
Leitung des Kunſt-Gewerbe⸗Muſeums und durch die 
— . der auf anliegender Werktafel 

unten Vertreter der unter Hö rem Schu 
neu aufgeblühten FE en 

’ In tiefſter Ehrfurcht 

Ew. Kaiſerl. und Königl. Hoheiten treu gehorſamſte 
Stadt Berlin, Breslau, Kaſſel, Charlottenburg, 
Koblenz, Danzig, Kiel, Köln, Königsberg i. Pr., 
Megdeburg, Poſen, Poſen, Potsdam, Stettin, 

Wiesbaden. 
9 1 derſelben 

a Ede 0, 
Berlin, den 25. „ 5 


Feknilleto n. 
Buntes Allerlei. 


Die neuliche Gefangenſchaft des Prinzen 
Napoleon giebt einem Mitarbeiter des „Figaro“ 
Beranlaſſung zur Erzählung einer bisher kaum be⸗ 
kannt gewordenen, intereſſanten Epiſode aus dem 
Leben des Prinzen. Der Prinz iſt nämlich ſchon 
vor langen Jahren einmal „Gefangener“ geweſen 
warum wir das Wort in Anführungszeichen 
ſchreiben, wird aus dem Folgenden klar — und 
hat, wie ein gewöhnlicher Verbrecher an den Füßen 
gefeſſelt, im Zellenwagen geſeſſen. Das aber lam 
ſo: Es war unter der Regierung Louis Philipp's 
ſo zu Anfang der vierziger Jahre. Damals waren 
die inzwiſchen auf dem ganzen Kontinent in Auf- 
nahme gekommenen Zellenwagen gerade „erfunden“ 
worden. Ein gewiſſer Guillot hatte die Geſellſchaft 
damit beglückt (merkwürdig, Guillotin erfand das 

allmeſſer, Guillot die chambres séparées für den 
erbrechertransport) und die Anfertigung der famo⸗ 


gethan, daß er ſich in dem Gefühl, eine längere 


hängen, wie lange Mr. Gladſtone ſich in Cannes 
noch aufhält. In Nizza hat er die Bekanntſchaft 
der franzöſiſchen Deputirten Clemenceau und Ribot 
gemacht. Mr. Clemenceau hat jpäter einen Beſuch 
auf der Villa Scott gemacht und eine längere Un⸗ 
terhaltung mit Mr. Glapſtone gehabt, die ſich zum 
großen Theil um Irland drehte, einige Tage nach⸗ 
her war Clemenceau zum Mittageſſen in dem Kreiſe, 


zugegen, das Parlamentsmitglied Mr. Potter, Ad» 
miral Glon, deren Damen und andere Herren. Mr. 


delt, vielleicht nicht ohne eine gewiſſe Berechnung, 
um den Beſuchen des Grafen von Paris und fran⸗ 
zoͤſiſcher Legitimiſten gegenüber die Unparteilichkeit in 
franzöſiſcher Parteipolitik zu wahren. a Da 


Provinzielles. 

Stettin, 15. Februar. In dieſem Jahre fin, 
det der Stettiner Pferdemarkt, der ſich während der 
Zeit ſeines Beſtehens dank der einſichtsvollen und 
praktiſchen Leitung des betreffenden Komitees zu 
dem größten in ganz Deut ſchland emporgeſchwungen 
hat, am 26., 27. und 28. Mai d. J. ſtatt, der 
Ziehungstag der damit verbundenen großen Stetti⸗ 


60,000 Looſe ſind wie früher von den Herren R. 
Th. Schröder in Stettin und Karl Heintze in Ber⸗ 
lin für feſte Rechnung übernommen, wodurch eine 


fen. Warum der Prinz den Zellenwagen beſichti⸗ 
gen wollte? Er hat es Niemandem offenbart. 
Vielleicht, weil man vor Kurzem ſeinen Vetter, den 
Prinzen Louis Napoleon, in dem unangenehmen 
Vehikel nach Hamm übergeführt hatte und der 
Prinz Napoleon Jerome auf den Gedanken gekom- 
men war, daß auch er dereinſt .... Genug, er 
war da und Herr Guillot ermangelte nicht, den in⸗ 
tereſſanten Beſucher mit den Geheimniſſen des Wa⸗ 
gens vertraut zu machen. So ſteigen die Gefan⸗ 
genen ein, jo werden fie placirt, fo müſien ſie ſitzen, 
jo werden ſie gefeſſelt. „Ah, man feſſelt ſie?“ 
„Ja, Herr Graf.“ „Alle?“ „Rein, die politi- 
ſchen nicht.“ „Und welcher Gefangene hat Ihr 
Fahrzeug „eingeweiht“. „Ja, das rathen Sie 
nicht. Das war Herr von Montalivet.“ „Der 
Miniſter des Innern.“ „Wie Sie ſagen, Herr 
v. Montalivet wollte das Gefährt beſichtigen wie 
Sie und ſtieg in eine der Zellen. Leider war das 
Herauskommen bei der Korpulenz des Herrn Mini- 
ſters ungleich ſchwieriger als das Hineinkommen. 
Es mußten mehrere handfeſte Männer herbeigezogen 
werden, um Se. Exzellenz aus der fatalen Situa⸗ 
tion zu befreien.“ Der Graf von Montfort lachte 
aus vollem Halſe. „Ich bin auch ziemlich ſtark,“ 
bemerkte er, „und will doch ſehen, ob mir ein ähn⸗ 
liches Abenteuer paſſirt.“ Richtig trat er in eine 
der Zellen ein, ſetzte ſich nieder und ſagte ſchalk⸗ 
haft: „Eine hübſche Erfindung, Ihr Wagen, aber 
wo ſind die Eiſen, womit man die Gefangenen an 
den Füßen feſſelt?“ Der alte Gardeſoldat hielt fie 
in den Händen, und wies fie, vor Erregung zit ⸗ 
ternd, dem Grafen vor. „Ach, ſo alſo ſehen ſie 
aus? Nun, ſo legen Sie ſie mir einmal an!“ 
„Unmöglich!“ murmelte erſchrocken der Veteran. 
„Ach, geht doch,“ erwiderte luſtig der prinzliche 


Inſaſſe, „macht nur.“ Seufzend gehorchte der alte 


ſchluchzte und lachte durcheinander und geberdete ſich 
nahezu wie ein Verrückter. Endlich, nachdem er ſich 
geſammelt, brachte er die folgenden Worte hervor: 
„Ach, wenn Sie wüßten, Herr Guillot, wenn Sie 
wüßten. „Er“ iſt da, ich habe „Ihn“ eben ge— 
ſehen!“ „Wer denn?“ fragte aufs Höchſte er⸗ 
ſtaunt der Fabrikant. „Er“, mein Herr, Er l. Ich 
ſage Ihnen, daß ich Ihn geſehen habe. Der 
„Kleine Korporal“ in Perſon.“ „Sind Sie nür⸗ 
riſch, alter Knabe, oder haben Sie zu viel getrun⸗ 
len “ „Weder das Eine noch das Andere. Ich 
verſichere Sie, Er iſt es! Donner und Blitz, wie 
ich zufrieden bin, meinen Kaifer vor dem Tode noch 
wieder geſehen zu haben.“ Der Fabrilant zuckte 
die Achſel und wollte ſich des guten Mannes, deſ⸗ 
en Benehmen er ſich nicht zu erklären vermochte, 
eben entledigen, als ſich die Thüre öffnete und ein 
Mann mit einem Briefe in der Hand in der Oeff⸗ 
nung erſchien. „Wenn ich es Ihnen ſagte“, machte 
der Arbeiter und blieb, mit ſtarr auf den Ankömm⸗ 
ling gerichteten Augen und vor Aufregung zitternd, 
wie angewurzelt ſtehen. In der That, der Fremde 
wies, abgeſehen von dem jüngeren Geſichtsausdruck, 
die frappantefte Aehnlichkeit mit dem „Kleinen Kor⸗ 
poral“ auf. Das Röüthſel ſollte ſich ſchnell löſen. 
„Mein Herr,“ ſagte der Fremde zu dem Konſtruk⸗ 
teur der Zellenwagen, „ich bin von dem Herrn 
Polizeipräfekten an Sie gewieſen und hier das 
Schreiben, das er mir für Sie mitgegeben hat.“ 
Das Schreiben lautete kurz: „Bitte den Herrn 
Grafen von Montfort den Zellenwagen beſichtigen 
zu laſſen. gez. Deleſſert.“ Herr Guillot begriff 
Alles. Vor ihm ſtand kein Anderer, als der Prinz 
Napoleon Jerome, welcher von der Regierung die 
Erlaubniß erhalten hatte, einige Zeit, doch unter 
einem anderen Namen, in Paris verweilen zu dür⸗ 


ſah, die Feſſeln an. „Wer weiß,“ ſagte er, „ob 


Spaß geſchehen wird.“ Der Veteran von Waterloo 
aber fuhr in jeinen Betrachtungen fort. „Alle Teu⸗ 


iſt. Wenn ich dieſe Schurken nur hätte.“ Endlich g 
tonnte er ſich nicht mehr halten, er näherte ſich 
dem Grafen von Montfort und ſagte mit erſtickter 


Der Prinz 
wohl, daß Sie nicht geſtorben ſeien.“ D 

betrachtete den verwitterten Geſellen zuerſt erſtaunt 
und begann dann herzlich zu lachen. „Sie irren 
ſich, mein armer Braver,“ ſagte er, „ich bin nicht 


Aber der ehemalige Garviſt ließ ſich in ſeiner An⸗ 
ſicht nicht wankend machen. Wenn Sie Ihre 
Gründe haben, unerkannt zu bleiben, ſo muß man 
die reſpektiren. Aber ich habe Sie ſogleich wieder 


in mit dem Transport der Verurtheilten betraut, Und niemals bis zu ſeinem Tode hat er ſich von 


r deren richtige Ablieferung er bei Feſtſetzung 
28 Strafen im Entweichungsfall verantwortlich 
als . Eines Tages fipt der Fabrikant im Komtoir, 
ie einer feiner Arbeiter in höchſter Aufregung her 
stürzt. Dieſer Arbeiter, ein alter Burſche, wel⸗ 
Gas aß dem alten Napoleon in der kaiſerlichen 
tea faft alle Feldzüge mitgemacht und bei Wa- 
Kae mitgefochten, war für gewöhnlich äußerſt 
5 A* und verſchloſſen, heute aber wie umge⸗ 
Er befand ſich wie in einem Taumel, 


von „da unten“ zurückgekommen ſei, um ſeinen al» 
ten Soldaten zu zeigen, wie Hudſon Lowe ihn auf 
St. Helena an den Füßen gefeſſelt gefangen gehal- 
ten habe. 5 
* * 


vor dem großen Kriege im Süden der Vereinigten 
Staaten gelebt hatte, erzählt folgende Geſchichte, wie 
fie ihm vor langen Jahren paſſirte, wie fie abe, 


Ben 


Clemenceau wurde mit beſonderer Rückſicht behan⸗ 


Burſche und legte dem Grafen, welcher lächelnd zu- " 


mir Solches nicht eines Tages anders als um 


Stimme: „Ich habe Sie wohl wiedererlannt. Ich 1 
habe unter Ihren Befehlen gedient. Ich wußte 


N wen EN. 8 5 — 
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aus Cannes hat ihm der Aufenthalt dort ſo gut 3 


Dauer würde ihn vollſtändig heilen, entſchloſſen hat, 
noch nicht nach London zurückzukehren. Es ſoll von 
dem Fortgang der parlamentariſchen Geſchäfte abs 


der ih auf Villa Scott um Mr. Gladſtone ver⸗ 
ſammelt. Der Herzog von Argyll war außerdem 


3 


ner Pferde- und Equipagen⸗Verlooſung tft auf den 
28. Mai feſtgeſetzt worden. Die zu emittirenden 


Reduktion des Gewinnplanes von vornherein aus⸗ 
geſchloſſen iſt. Entſprechend der Bedeutung des 


un 


fel,“ murmelte er zwiſchen den Zähnen, „alſo ſo 
haben ihn die Engländer auf St. Helena behan- 
delt, aber das hat er gut gemacht, daß er dieſen a 
Schurken, den Engländern von da unten entwiſcht 


T 


Der, welchen Sie meinen. Ich verſichere Sie.“ 


erkannt. Die Alten von der Garde vergeſſen nicht.“ 


der Idee abbringen laſſen, daß der Kaiſer Napoleon 


* 55 
(Wahl-Schnaps.) Ein alter Politiker, der 


Pferdemarktes hat auch die Lotterie an Umfang zu- eine akute Wärme haben will und es nicht darauf 


genommen. Es gelangen neben ca. 560 kleineren 
Gewinnen die bisher noch von keiner anderen Pferde⸗ 
lotterie in Deutſchland erreichte Anzahl Hauptge- 
winne von 10 eleganten Equipagen und zuſammen 
100 hochedlen Pferden zur Verlooſung. Der Preis 
jedes Looſes iſt wie früher 3 Mark. 


— Schwurgerichts⸗Sitzung vom 
14. Februar. Anklage wider den Eigenthümer 
Chriſt. Friedrich Döbeler aus Mewegen wegen 
Körperverletzung mit tödtlichem Erfolge in zwei, 
Fällen. 

Der Thatbeſtand der vorliegenden Anklage dürfte 
noch allgemein bekannt ſein, es handelt ſich um die 
Tödtung des Eigenthümers Heinrich Holtz und deſſen, 
Sohn Wilhelm, worüber ſ. Z. lange Berichte ge⸗ 
bracht wurden. Der Angeklagte Döbeler befand ſich 
mit ſeinem Nachbar Holtz ſeit längerer Zeit wegen 
eines Weges im Grenzſtreit. Der in Frage ſtehende 
Weg lag auf dem Grundſtück des Holtz, wurde aber 
von dieſem den Nachbarn zur Benutzung über. aſſen. 
Im Herbſt v. J. wollte H. dieſen Weg verlegen 
und er begann am Morgen des 8. November in 
Gemeinſchaft mit ſeinem Sohn den Weg umzugraben 
und umzupflügen. Bei dieſer Arbeit wurden ſie von 
Döbeler geſtört, welcher wünſchte, den Weg auf der 
alten Stelle zu erhalten. Es kam zu einem Wort⸗ 
wechſel und ſchließlich hieb D. mit ſeltener Rohheit 
auf ſeine Gegner ein, ſo daß Beide bald beſinnungs⸗ 
los liegen blieben. Die Verletzungen waren jo 
ſchwer, daß beide Verletzte verſtarben. Bei ſeiner 
heutigen Vernehmung zeigte D. große Reue und 
ſuchte die Sache derartig darzuſtellen, als ob er 
ſich in Nothwehr befunden habe. Die Beweisauf⸗ 
nahme fiel jedoch zu Ungunſten des Angeklagten 
aus, da von Augenzeugen bekundet wurde, daß D., 
ohne angegriffen zu werden, mit großer Rohheit auf 
ſeine Gegner jo lange einhieb, bis fie liegen blie⸗ 
ben. Mit Rückſicht auf die Rohheit, welche bei der 
That bewieſen, lehnten die Geſchworenen trotz der 
an den Tag gelegten Reue des Angeklagten und 
trotz der warmen Vertheidigung des Herrn Juſtiz⸗ 
raths Küchendahl die Bewilligung von mildernden 
Umſtänden ab, und erkannte der Gerichtshof demge⸗ 
mäß auf 7 Jahre Gefäͤngniß. 

Anklage wider den Arbeiter Ludwig Abel 
aus Gülzow wegen verſuchter räuberiſcher Er⸗ 
preſſung. 

Am 14. März v. J. kam der Altſitzer Plack 
vom Markt zu Gülzow, woſelbſt er 21 Mk. Mieths⸗ 
zins einkaſſtren wollte. Auf dem Heimwege nach 
Henfenhagen begegnete ihm ein Mann, welcher die 
Herausgabe der 21 Mark forderte, da aber Plad 
thatſächlich dies Geld nicht erhalten hatte, wehrte 
er den Unbekannten ab, dieſer ſchlug in Folge deſſen 
mit einem Peitſchenſtock auf P. ein, bis ihn das 
Schreien des P. zur Flucht nöthigte. In der Per⸗ 
fon des Angek agten wurde derjenige ermittelt, wel⸗ 
cher dieſen räuberiſchen Angriff ausgeführt und ob⸗ 
wohl derſelbe hartnäckig leugnete, wurde er, nach⸗ 
dem er durch die Beweisaufnahme ſehr belaſtet war, 
durch das Verdikt der Geſchworenen für ſchuldig be⸗ 
funden, doch wurden ihm die von der Vertheidigung 
(Herr Rechtsanwalt Beelitz) beantragten mildernden 
Umftände bewilligt. Der Gerichtshof erkannte auf 
1 Jahr Gefängniß. 


— (Polytechniſche Geſellſchaft.) 
Sitzung vom 9. Februar. Der Vorſitzende Herr 
Dr. Delbrück ſpricht denjenigen Herren, welche dazu 
beigetragen haben, am Stiftungsfeſte die Anweſen⸗ 
den zu unterhalten, im Namen der Geſellſchaſt den 
Dank aus. — Ueber die in der letzten Sitzung 
eingegangenen Fragen wird Folgendes bemerkt. 
Eiſerne Oefen find da praktiſch, wo man ſchnell 
C 


auch wohl jetzt noch zuweilen hier und da ähnlich 
vorkommen kann. Ich war einmal nahe daran, 
hub er an, als ich mich in Alabama um das Amt 
eines Staats⸗Senators bewarb, eine gepfefferte Nie- 
derlage zu erleiden, aber gerade Pfeffer war es, der 
mich vor einer ſolchen rettete. Die Hauptſtärke 
meiner Partei lag nämlich damals im oberen Ende 
des betreffenden Countys (Grafſchaft, Diſtrikt, 
„Kreis“) in einer Sumpfgegend, bewohnt von Holz⸗ 
bauern und Flößern. — Ich mußte dieſe Leute 
für mich gewinnen und das beſte Mittel, dies zu 
thun, ſchien mir, eine Branntweinſendung an ſie 
abzuxichten. Nun hatte der Spirituoſenhändler in 
unſerem Orte zufällig wenig Schnaps an der Hand 
und konnte mir nicht mehr als fünf Gallonen 
Whiskey ablaſſen. Sam kehrte indeß ſchon nach 
wenigen. Stunden, auf ſchweißbedecktem Pferde, von 
ſeinem Ritt zurück und ſein trübes Ausſehen ließ 
mich verwuthen, daß er ſchlechte Nachricht bringe. 
Dem war auch ſo. Der Bote berichtete mir, daß 
ich durch meine Sendung die Gefühle der Wähler 
oben in dem County verletzt hatte. Die braven 
Bürger nämlich hatten ſich laut verſchworen, daß 
ein Mann, welcher drei Jahre lang im Senat ſitzen 
wolle und der nicht mindeſtens zehn Gallonen 
Whiskey zu traktiren ſich veranlaßt fühle, ein ge⸗ 
meiner Kerl ſei, für den man unmöglich ſtimmen 
könne. Die Sache ſah ſomit für den Augenblick 
ſchlimm genug für mich aus. Whiskey war in un- 
ſerem Orte nicht mehr zu haben; der nächſte 
Schmapswirth wohnte einen Tagemarſch entfernt und 
würde mir, da er zur Gegenpartei gehörte und dieſe 
Partei ebenfalls genügend ſchnapstrinkende Wähler 
beſaß, kurz vor der Wahl nichts abgelaſſen haben. 
Ich rief alſo meine Freunde zum Kriegsrath zuſam⸗ 
men. Einer der Anweſenden ſchlug vor, daß ich 
einen Brief an die Wähler ſenden möge, in dem 
ich des Verſehens halber um Entſchuldigung bitten 
und ihnen gehörige Schmeicheleien ſagen ſollte. — 
Verworfen. — Da lam uns ein alter Anſiedler zu 
Hilfe und erklärte, wir ſollten ſo viel Schnaps, als 
wir irgend von Freunden bekommen könnten, zuſam⸗ 


ankommt, ob ſie angenehm iſt. Kohlen ſetzen viel 
Ruß ab und daher kommt es, daß ſie in den lan⸗ 
gen Heizkanälen unſerer Kachelöfen die Wände be- 
decken, daß die Wärme nicht ausgenutzt werden 
kann. Aus dieſem Grunde wird auch für Kachel 
öfen Eichen- und Buchenholz, nicht Kiefernholz em⸗ 
pfohlen. Koaks kann in allen Oefen gebrannt wer- 
den, wenn der Roſt 6 bis 8 Zoll tiefer liegt als 
der untere Rand der Thür. — Bei der amerikani⸗ 
ſchen Glanzplätterei ſetzt man beim Stärken Borax 
zu, und zwar 60 Gramm in Waſſer gelöſten Borax 
auf 250 Gramm Stärke. Die Wäſche wird zu⸗ 
erſt in gewöhnlicher Weiſe geplättet und dann, leicht 
angefeuchtet, mit einem Plätteiſen gebügelt, welches 
ein abgerundetes, nicht kantiges Ende hat, mit dem 
die Wäſche ſtark gedrückt wird. — Neue Fragen 
waren: Wie hält man am leichteſten in den Stu⸗ 
ben die von außen eindringende Feuchtigkeit ab? 
Sind die Strahlen des elektriſchen Lichts ſchon ge- 
nau in Bezug auf leuchtende, chemiſche und Wärme⸗ 
ſtrahlen mittelſt der Spektralanalyſe unterſucht wor⸗ 
den? Wie verhält es ſich mit der Giftigkeit der 
ſchwarzen Speiſemorchel? 

Die Geſellſchaft tritt ſodann ein in die De⸗ 
batte über das elektriſche Licht, über welches Herr 
Direktor Kohlſtock in der letzten Sitzung geſprochen 
hatte. Herr Dr Delbrück erklärt, daß die Frage 
nach dem Koſtenpunkt noch nicht ſpruchreif ſei, da 
man immer erſt feſtſtellen müſſe, was man unter 
dem elektriſchen Licht verſtehe. Man muß unter⸗ 
ſcheiden das elektriſche Glühlicht und das Licht des 
Flammenbogens, auch muß man beſonders unter⸗ 
ſcheiden, ob ein oder viele Lichter durch denſelben 
Strom geſpeiſt werden ſollen. Das Licht des Flam⸗ 
menbogens iſt ſo intenſiv, daß ſeine Stärke noch 
nicht genügend meßbar iſt, alſo fehlen Zahlen zur 
Vergleichung mit anderen Beleuchtungsmethoden. 
Gegenwärtig ſteht die Gastechnik und die Elektro⸗ 
technik in fortwährendem Wechſel der Erfindungen. 
Die Elektriker ſind beſtrebt, das Licht zu vertheilen, 
und die Gastechniker, daſſelbe zu konzentriren. So 
hat Friedrich Siemens in Dresden einen Gasbren⸗ 
ner konſtruirt, der jo viel Licht giebt als das elek⸗ 
triſche Bogenlicht von Werner Siemens, nämlich etwa 
850 Kerzen. Bei dieſer Lage der Dinge muß man 
genau erwägen: wozu gebraucht man das Licht? 
und in dieſem Sinne hat ſich Werner Siemeus 
dahin ausgeſprochen, daß in nicht langer Zeit die 
Beleuchtung zu dekorativen Zwecken, alſo z. B. von 
Feſtſälen, durch elektriſches Bogenlicht erfolgen wird. 
Dr. Goslich ſpricht über die im erſten Augenblick 
überraſchende Thatſache, daß man mehr Licht zu 
erzeugen im Stande ti, wenn man Gas zum Be⸗ 
triebe einer Maſchine verwendet und mit dieſer und 
einer dynamo⸗elektriſchen Maſchine elektriſches Licht 
erzeugt, anſtatt das Gas unmittelbar zur Beleuch⸗ 
tung zu verwenden. Dieſer Umſtand erklärt ſich 
dadurch, daß beim direkten Verbrennen des Gaſes 
eine große Menge Wärme erzeugt wird, die nicht 
zu Beleuchtungszwecken ausgenutzt wird, während 
im anderen Fall faſt alle disponible Kraft in Licht 
umgeſetzt wird. Der Redner geht dann dazu über, 
auf Grund eines Vortrages des Herrn Hafner⸗Al⸗ 
teneck und auf Grund eines Artikels der Bauzei⸗ 
tung, der vor Weihnachten die Runde durch die 
Zeitungen machte, die Koſten der verſchiedenen Be⸗ 
leuchtungsmethoden zu vergleichen. Da das elektri⸗ 
ſche Licht vorläufig faſt überall mit Gaskraftmaſchi⸗ 
nen erzeugt wird, ſo läßt ſich beguem vergleichen, 
wie viel Helligkeit 1000 Liter erzeugen, wenn ſie 
im Argandbrenner direkt verbrannt werden, wenn ſie 
mittelſt einer elektriſchen Swan⸗Lampe, oder einer 
Jablochkoff ſchen Kerze oder im BVolta-Bogen Licht 
erzeugen. Wenn man Alles auf eine Stunde 
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menſchütten und mit Waſſer verdünnen, bis wir das 
Quantum hätten, deſſen wir bedurften. Wir tha⸗ 
ten dies, überzeugten uns aber, daß die Miſchung 
zu ſchwach für unſere Parteigenoſſen draußen war. 
Selbſt nachdem noch eine Gallone Gin und ein 
Quart Rum aus einem geheimen Privatſchranke 
hervorgeholt und in das Getränk geſchüttet worden, 
war dieſes noch nicht ſtark genug. Wir befanden 
uns am Ende unſeres Witzes. Da ertönte plötz⸗ 
lich der Ruf: „Holt rohen Pfeffer herbei!" aus 
dem Munde eines Nachbars. Ein Pfund des ſtar⸗ 
ken Gewürzes wurde gebracht und in den Whiskey⸗ 
krug geſchüttet. „Brillant“, ſagte ein alter „Sach⸗ 
verſtändiger“, nachdem er die Miſchung verſucht 
hatte, während uns Anderen die Augen übergingen, 
als wir nur an einem Löffel leckten, der eine Probe 
enthielt. Sam brachte am andern Morgen das 
Getränk zu den Sumpfbewohnern hinaus, indem er 
erzählte, der „neue Senator“ habe, da der gute 
Whiskey in der Gegend ſelten geworden, eine Por⸗ 
tion von dem beſten „Old Nongahele“ aus der 
Staatshauptſtadt kommen laſſen und Kenner würden 
ſeinen Werth zu ſchätzen wiſſen. Die Wähler oben 
im Connty wurden durch den „feinen Stoff“ raſch 
verſöhnt, und mit über zweihundert Stimmen Mehr⸗ 
heit erwählte man mich zum Staatsſenator. 
** * 


* 

(Der ſterbende Rechner.) Zu den Mitgliedern 
der Akademie der Wiſſenſchaft in Paris gehörte im 
vorigen Jahrhundert ein Herr von Lagny, der außer⸗ 
ordentlich ſtark in der Rechenkunſt war. Als er in 
den letzten Zügen lag, ſtand ſeine Familie um ihn 
her und ſprach die rührendſten Dinge zu ihm, doch 
er gab kein Zeichen von Bewußtſein mehr. Sein 


Freund und Akademie-Kollege Maupertuis kam dazu 


und ſagte: „Ich will ihn ſchon zum Reden brin- 
gen!" Er näherte ſich dem Bett und fragte mit 
erhobener Stimme: „Herr von Lagny, das Qua⸗ 
drat von Zwölf? „Sofort bewegte fi der Sterbende 
und lallte: „Hundertvierundvierzig!“ Das war 
ſein letztes Wort. 
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ennzeit reduzirt, jo erhält man: im erſten Falle 
beträgt die Helligkeit 100 Kerzen, im zweiten 150, 
im dritten 540, im vierten 1200 Kerzen. Dieſe 
Zahlen geben aber noch nicht die Betriebskoſten. 
Einen Vergleich in dieſer Hinſicht geben die Beob- 
achtungen, welche man in der Leipziger Straße in 
Berlin gemacht hat. Da hat man vier Syſteme 
probirt: 1) die Siemens'ſche elektriſche Bogenlampe, 
2) den Siemens'ſchen Regenerativ-Gasbrenner, 3) 
den Lacarrieère'ſchen Rundbrenner und 4) den Bray- 
ſchen Drei Flammenbrenner. Die Betriebskoſten 
von Nr. 1 betragen einſchließlich der verbrauchten 
Kohlenſtäbe pro Stunde 38 Pf., bei Nr. 2 10, 
Pf., bei Nr. 3 15, Pf., bei Nr. 4 15, Pf., 
dabet erhält man bezw. 880, 120, 105, 105 
Kerzen Helligkeit, jo daß; ſich schließlich die Koſten 
für die Einheit der Lichtmenge verhalten wie 
38 74: 127 : 127. Dabei ſind die Be⸗ 
triebskoſten allein gerechnet; nicht berückſichtigt iſt 
bei Nr. 1 Verzinſung und Amortiſation des An- 
lagekapitals. In Straßburg ſind unter Aufſicht der 
Behörden vergleichende Verſuche angeſtellt worden, 
wobei auch Verzinſung und Amortiſation des An⸗ 
lagekapitals mit in Rechnung gezogen wurde, und 
wobei die treibende Lokomobile nicht ſonderlich gün⸗ 
ſtig arbeitete. Es betrug der Preis des Lichtes 
einer Normalkerze pro Stunde bei einer großen elek- 
triſchen Differentiallampe 0,4 Pf., bei einer klei⸗ 
neren 0% Pf., und bei der kleinſten zu 150 Nor- 
malkerzen Lichtſtärke 0,12 Pf., bei einer Glühlampe 
0,14 Pf., bei einer Gaslampe 0,7 Pf. In Paris 
werden die Straßen nicht mit elektriſchem Lichte be⸗ 
leuchtet, dagegen geſchieht dies vielfach in Konzert- 
ſälen, auch im Theatre des vurietes, wo 260 


Glühlämpchen brennen und wo man auch Alkumu⸗ 


latoren anwendet. Die Koſten find da doppelt jo 
groß als bei Gas. In London hat man ſchon 
vier Jahre lang gewiſſe Stadttheile mit Jabloch⸗ 
koff ſchen Kerzen beleuchtet, und es verhalten ſich die 
Koſten zu den Koſten der Gasbeleuchtung wie 7 zu 6. 
Doch iſt zu beachten, daß die Gaspreiſe da gerin- 
ger find. In Newpork werden durch die Ediſon⸗ 
Kompagnie 14 Straßen beleuchtet, die Preiſe ſind 
dieſelben wie beim Gaſe. Der Redner ſchließt da⸗ 
mit, daß das elektriſche Licht eine für gewiſſe Fälle 
ſehr paſſende Beleuchtungsmethode liefere, daß es 
auch da anzuwenden ſei, wo man ſchöneres Licht 
für kleinere Zwecke braucht, da Gas immer einen 
beträchtlichen Konſum zur Vorausſetzung hat. 

Herr Direktor Kohlſtock erklärt, daß der Vor⸗ 
redner zum Theil dieſelben Zahlen angeführt habe, 
wie er ſelbſt in feinem letzten Vortrage, die aber in 
dem Berichte weggelaſſen waren. Aus 100 Liter 
Gas macht man im Schnittbrenner Licht von 8,7 
Normalkerzen, im Argandbrenner von 10— 11, im 
Regenerativbrenner von 15, durch elektriſches Glüh⸗ 
licht von 11 und durch Bogenlicht von 100 Nor- 
malkerzen. Dieſe Zahlen, mi tAusnahme der letzten, 
find direkt gemeſſen. Da zur Erzeugung des Glüh⸗ 


lichts außer dem Gas auch noch die Dynamomaſchine] 


erforderlich iſt, fo ſtellt ſich jedenfalls das Glüh- 
licht theurer als das Gas im Argandbrenner. Be⸗ 
denkt man ferner, daß in dem großen Regenerativ⸗ 


brenner 50 pCt. erſpart werden, ſo wird das Ver⸗ 


hältniß noch ungünſtiger. Anders iſt es freilich mit 
dem Bogenlicht, wo aber die bedeutende Helligkeit 
von 100 Kerzeneinheiten vorläufig nur geſchätzt iſt. 
— Herr Kuhlo erklärt, daß nach feinen Erfahrun⸗ 
gen, die er bei Anlage einer elektriſchen Beleuchtung 
auf dem Vullan gemacht habe, die Vortheile zu 
Gunſten des elektriſchen Lichts ſeien. Von den 70 
Lampen, deren jede eine Helligkeit von 16 Kerzen 
giebt, koſtet eine 2,6 Pf. pro Stunde, und ebenſo 
theuer iſt bei uns das Gas. Dabei muß aber be⸗ 
achtet werden, daß hier die Keſſelanlage unvortheil⸗ 
haft iſt. — Zum Schluß erklärt Herr Dr. Del⸗ 
brück, daß gegenwärtig die elektriſche Beleuchtung 
wieder in ein neues Stadium getreten ſei, da man 
anfange, Dampfmaſchinen dafür zu verwenden. Nach 
ſeinen Informationen koſtet dann eine Bogenlicht- 
lampe von 880 Lichteinheiten Alles in Allem pro 
Stunde 43 Pf. Die Frage iſt für die Erbauung 
des Vereinshauſes von großer Wichtigkeit, ſie muß 
aber zugleich mit der Frage der Ventilation gelöſt 
werden. Gegenwärtig liegt nun ein Projekt vor, 
das verſpricht, die Ventilation mit Hülfe der Lam⸗ 
pen zu beſorgen. In dieſem Falle würde die ſonſt 
unbenutzte Hitze der Gasflamme nutzbringend ver⸗ 
wendet werden, anſtatt, wie früher, gar läſtig zu 
fallen. 


Kunſt und Literatur. 


Theater für heute. Stadttheater: 
„Doktor Klaus.“ Luſtſpiel in 5 Akten. 


Heinrich Laube's neues Luſtſpiel „Schau- 
ſpielerei“ iſt bei der erſten Aufführung im 
Wiener Burgtheater abgelehnt worden. Und das 
trotz der Pietät, die man in Wien dem alten Laube, 
dem künſtleriſchen Begründer des neuen Burgthea⸗ 
ters, zu beweiſen gewohnt iſt! N 


— (Oer poetiſche Aſſeſſor.) Bei einer Berliner 
Eiſenbahnbehoͤrde, von welcher die Station Z. reſ⸗ 
ſortirt, iſt der Reglerungsaſſeſſor K. als Hülfsarbei⸗ 
ter beſchäftigt. Der Bahnhofsinſpektor in Z., nen⸗ 
nen wir ihn, um in der letzten Hälfte des Alpha⸗ 
bets zu bleiben, N., iſt bei feinen Kollegen durch 
die faſt krankhafte Eiferſucht bekannt geworden, mit 
welcher er ſeine junge, übrigens ſehr hübſche Frau 
auf Schritt und Tritt verfolgt. Beſagter Inspektor 
erhielt kürzlich eine vom Aſſeſſor K. unterzeichnete, 
den Schutz der Schaffnerpelze vor Mottenfraß be⸗ 
treffende Verfügung, in welcher als Beilage eine 
poetiſche Liebeserklärung an „Minna“, fo heißt die 
Frau Inſpektorin, eingeſchloſſen war. Als früherer 


den Waffen zu greifen und den Beleidiger a 


Ehre im Duell niederzuſtechen, aus dienſtlichen Rück⸗ 
ſichten begnügte er ſich indeſſen damit, bei ſeiner 
vorgeſetzten Behörde über die unerhörte Benutzung 
eines amtlichen Schreibens als Enveloppe für eine 
ebenſo unerhörte Liebesepiſtel in einem zwar dienſt⸗ 
lich unterwürfigen, aber ſehr entſchiedenen Tone Be⸗ 
ſchwerde zu führen. Der Chef, ein alter Geheim 
rath, ließ den ihm näher bekannten Aſſeſſor zu ſich 
bitten, zeigte ihm das retournirte Pom an „Minna“ 
und bat um nähere Aufklärung. In höchſter Ver⸗ 
legenheit ſtammelte dieſer einige Worte von unglück⸗ 
lichem Zufall, Zerſtreutheit, Verwechſel un. w. 
„Ich nehme ſelbſtverſtändlich an, lehr meinte 
der Chef lächelnd, „daß Sie keine Verſpottung des 
Inſpektors beabſichtigt haben . . iß, 
dewiß, Herr Gebelmrath“, war die haſilge Erwide⸗ 
tung, „ich habe bis sto überhaupt keine Ahnung 
von der Exiſtenz einer „Minna“ in Z. gehabt 


u 


Jene flüchtigen Verje galten einer anderen Dame, 
der ich nicht ganz gleichgültig zu fein hoffe.“ — 


„Ah! Dann hören wir wohl bald von einer Ver⸗ 


lobung?“ ſcherzte der joviale Vorgeſetzte. — „Das 
erwiderte zögernd der Aſſeſſor, „hm! 


heißt 
Ja, ich möchte wohl .. . Herr Geheimrath, da die 
Gelegenheit gerade ſo günſtig iſt, geſtatten Sie mir 


wohl eine Unterredung, welche für mein Lebensglück 


von außerordentlicher Wichtigkeit iſt. .. Die 
Unterredung fand ſtatt und hatte allerdings ganz 
außerordentliche Folgen. Denn wenige Tage ſpäter 
veröffentlichte der Herr Geheimrath unter den Fami⸗ 
lien-Rachrichten des * Blattes die Verlobung ſei⸗ 
ner Tochter Minna mit dem Regierungs⸗Aſſeſſor K. 


Telegraphiſche Depeſchen. 
Magdeburg, 14. Februar. Die „Magbeb. 
Zeitung“ berichtet: Geſtern Nachmittag fand hier 
die Konſtituirung des Vereins für Reformationsge⸗ 
ſchichte ſtatt. Den Vorſitz führte Konſiſtorialrath 
Köſtlin (Halle). Das einleitende Referat erſtattete 
Profeſſor Kawerau (Magdeburg). Nach langer Be⸗ 


rathung wurden die Statuten feſtgeſtellt und der 


Vorſtand gewählt. Diejer beſteht aus dem Kon⸗ 


ſiſtoria rath Köſtlin (Halle), Profeſſor Kolde (Er⸗ 


langen), Oberkonſiſtorialrath Wilhelm Baur (Ber⸗ 


lin), Lic. Riggenbach GBaſel), Profeſſor Kawerau 


(Magdeburg), Archivrath Jacobs (Wernigerode), 
Gymnaſtaldirektor Schmidt (Halberſtadt), Gymna⸗ 
ſialdireltor Naſemann Galle), Buchhändler Max 
Meyer (Halle). Die Verſammlung war ſehr zahle 
reich beſucht. Von auswärts, nicht nur aus allen 
Theilen Deutſchlands, ſondern auch aus dem Jus⸗ 
lande, ſind Zuſtimmungs⸗ und Beitrittserklärungen 
in großer Zahl eingelaufen. 8 a 
Paris, 14. Februar. Von dem an auswär⸗ 
tigen Börſen verbreiteten Gerüchte, daß der Graf 
Chambord ein Manifeſt erlaſſen habe, iſt in hieſigen 
unterrichteten Kreiſen nichts bekannt. 1 7 
Paris, 14. Febrnar. 
wird der Präſident der Republik, Grevy, heute 


cinet empfangen, um mit demſelben über die gegen- 


wärtige Lage zu berathen. 


Venedig, 14. Februar. 
Wagner's erfolgte geſtern Nachmittag 4 Uhr in 


Folge eines Herzſchlages, dem ſtarke aſthmatiſche 


Beſchwerden vorangegangen waren. Wagner hakte 


in der letzten Zeit wiederholt an ähnlichen Beſchwer⸗ N 


den gelitten, ohne daß von Seiten der Aerzte hierin 
ein Grund zu ernſtlichen Befürchtungen erblickt wor⸗ 
den wäre. 


ſich die aſthmatiſchen Beſchwerden ein, nahmen aber 
erſt gegen 2 Uhr einen beängſtigenden Charakter 
an. — Die Leiche ſoll, wie es heißt, nach Bapreuth 
überführt werden. (In den Garten des Wagner⸗ 


ſchen Hauſes Wahnfried“ iſt längſt das Erbbegräb⸗ 


niß für den Meiſter errichtet). 

Petersburg, 14. Februar. Der „Regierungs- 
Anzeiger“ erklärt die Behauptung der „Moskauer 
Zeitung“, daß die Tranfitfrage zum Nachtheil des 
ruſſiſchen Handels und der ruſſiſchen Induſtrie ent⸗ 


ſchieden werden dürfte, für vollſändig grundles mit 
dem Hinzufügen, daß die Regierung. en 


habe, ſtreng an dem Begünſtigungstarif feſtzuhalten. 
Ferner bezeichnet der „Regierungs- Anzeiger“ 
die Mittheilung der „Moskauer Zeitung“, daß die 
zur Berathung und Beſchlußfaſſung über die Tranfit- 
frage hinzugezogenen Experten gezwungen wären, die 
ruſſiſchen Intereſſen den ausländiſchen zum Opfer 
zu bringen, als aus der Luft gegriffen. 
Kairo, 12. Februar. Der Miniſterrath hat 
auch die übrigen Artikel der von Borelli Bey den Vor⸗ 


ſchlägen Lord Dufferims gemäß für Egypten ausge⸗ 


arbeiteten neuen Verfaſſung angenommen. Man 
glaubt, daß die Detailbeſtimmungen dieſer Verfaſ⸗ 
jung vor ihrer Publikation noch einige Abänderun⸗ 
gen erfahren dürften. 8 * un e 

Kairo, 13. Februar. Die Zahl der der Ent. 
ſchädigungskommiſſion zugegangenen Reklamationen 
beläuft ſich bis jetzt auf nahe an 4000. 

Nach Meldungen aus Chattum tt in Don- 
gola ein Aufſtand ausgebrochen. f 


Newyork, 13. Februar. Die Ueberſchwem⸗ 
mungen haben bis jetzt noch keine Minderung er⸗ 


fahren. In Louisville iſt in vergangener Nacht der 
dem unteren Theile der Stadt zum Schutz dienende 
Damm eingebrochen, eine 60 Fuß hohe Waſſermaſſe 
ergoß ſich gegen die dort ſtehenden kleinen Wohnun⸗ 
gen, gegen 30 Perſonen ſollen dabei das Leben 


eingebüßt haben. Der für die Ueberſchwemmten in 
Deutſchland beſtimmte Fonds wird jetzt für die von 
der Ueberſchwemmung Heimgeſuchten in Louisville 

verwendet, wo 5000 bis 8000 Menſchen ohne Ob⸗ 
In Cincinnati wurde ein Theil des 


dach ſind. 
Bahnhofes vom Waſſer fortgeriſſen, wobel an 50 


Perſonen ihren Tod in den Wellen gefunden haben 


Artillerie- Feldwebel war Herr N. erſt Willens, zu! ſollen. 


Wie man annimmt, 


Der Tod Richard 


Auch geſtern Morgen befand ſich Wag⸗ 
ner noch vollſtändig wohl; gegen Mittag ſtellten 


